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Fünfter Jahrgang.

Sonnabend, 18. September. 184V. M VS.

Noch ein Wort über die Ausdehnung der
Oldenburger Stadtgrenzen.

Zn den N. Bl . sind mehrfach Stimmen laut ge¬
worden, welche entweder für oder wider den Anschluß
eines Theils des Stadtgebiets an die Stadt sich er¬
klären. Es sind alles Partei - Stimmen, die wir
bisher gehört haben; die Städter sind für den An¬
schluß, die Bewohner des Stadtgebiets dagegen.
Jene wollen dabei gewinnen, diese nicht verlieren.
Das Stadtgebiet will nun einmal an die Bortheile
durchaus nicht glauben, welche ihm aus dem Anschluß
erwachsen sollen, will sich dieselben, weil sie ihm
ungewiß und geringfügig und mehr oder weniger an
die abgestandenen, über kurz oder lang doch unhalt¬
baren Gewerbe- und Octroi- Verhältnisse geknüpft
erscheinen, nicht aufdringen lassen im Gefolge von
den gewissen und gewichtigen Nachtheilen.

Nach den in Nr. 73 dieser Bl . veröffentlichten
Stadtraths - und Magistrats- Verhandlungen ist die
Sache nunmehr spruchreif und wird berichtlich höhern
Orts vorgelcgt werden. Der weitere Verlauf dieser
Angelegenheit im Geschäftsgänge wird nun muth-
maßlich der sein, daß der Stadtmagistrat im Interesse
der Stadt auf die Einverleibung eines Stückes von
Osternburg und Stadtgebiet bei Großherzogl. Negie¬
rung anträgt. Letztere wird, vor Weiterbeförderung
der Sache an das Landesherrliche Cabinet, den gut¬
achtlichen Bericht der Behörden fordern, welche die
gesetzlichen Vertreter der abzutrennenden Gebietstheilc

und berufen sind, deren Interessen, den Interes¬
sen der Stadt gegenüber,  wahrzunehmen und
zu schützen. Für Osternburg ist dies das Amt Ol¬
denburg, für Stadtgebiet derselbe Magistrat, der für
die Stadt Oldenburg den Anschluß beantragt. Die
Vertretung ist hier offenbar mangelhaft. Wenn das
Verhältnis der Beamten, gegenüber den Eingesessenen,
als ein väterliches  gesetzlich bezeichnet ist, so wer¬
den doch, der Natur der Sache nach, die Bewoh¬
ner des Stadtgebiets in Collisionsfällennur eine
stiefväterliche  Berücksichtigungerwarten können.
Um so mehr aber dürfen dieselben hoffen, daß hier
die Großherzogl. Regierung, und in letzter Instanz
das Landesherrliche Cabinet, sich über den Partei-
Standpunkt des Magistrats erheben und den beider¬
seitigen  Interessen gleichermaßen Rechnung tragen
werde.

Wenn auch dem Einzelnen ein Widcrspruchs-
recht  gegen Anordnungen, welche zur Förderung
des Gemein- Nutzens nöthig sind, nicht zusteht, so
schließt doch diese nothwendige Unterordnung das
Recht auf Entschädigung  nicht aus,  wenn der
Einzelne zu Recht bestehende Freiheiten dem Gemein-
Nutzen opfern soll. Deshalb wird auch die Regie¬
rungsbekanntmachung vom 23. Aug. d. I . nur dahin
auszulegen sein, daß damit niemand in seinem aner¬
kannten Recht und Besitzstand hat gefährdet, sondern
nur den künftigen  Anbauern darin hat ein Finger¬
zeig gegeben werden sollen. Hierauf werden die Be¬
wohner des Stadigebiets um so mehr vertrauen dür-
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fen, da dieser Grundsatz schon einmal bei den An¬
wohnern der Gartenstraße Anerkennung gefunden hat,
indem denselben bei ihrer Zuziehung zur Stadt und
den städtischen Lasten volle Entschädigunggewor¬
den ist. 34.

Wafferheilkunst und Medicin.

In Nr. 61, 64 und 68 der N. Bl . wird heftig
über Wasserheilkunst und Medicin gestritten. Der
eine Kämpfer, nach dem Ausdruck: die Medicin
wird bald das Zeitliche segnen — zu urthei-
lcn, ein Theolog; der andere Kämpfer, die Wasser¬
heilkraft nicht sehr anerkennend, vermuthlich ein Al¬
lopath. Vor einigen Jahren trafstch alter Graukopf
auf einem Dampfschiffe mit einem alten Amerikaner,
seiner Aussage nach einem Verwandten vom seligen
Benjamin Franklin, zusammen. Dieser Amerikaner
sprach über Medicin rc. Folgendes aus , was er und
viele seiner Landsleute fest glaubten. Er sagte:

Die ächten Aerzte, und dercn giebt es zum Glücke
der Menschheit noch viele, haben eine auf Natur ge¬
gründete Heilkunst, sie wissen, daß alle Krankheits¬
heilungen nur durch die Natur bewirkt werden, und
die Kunst nicht ihr Vorgesetzter, sondern ihr Diener
(Gehülfe) sein muß; nur mit der Natur gehen sie
Hand in Hand, stets vor Augen habend, daß bei
jeder Heilung der Naturheilungsproceßzum Grunde
liegt, und ohne denselben sie nicht vollbracht werden
kann. Dabei sehen sie (und auch jeder vernünftig
Denkende) aber auch klar ein, daß viele Fälle Vor¬
kommen, wo die Heilung durch die Kunst erleichtert,
unterstützt, befördert, ja zuweilen erst möglich gemacht
werden kann. Die Nothwendigkeit und der Werth
der Kunst ergiebt sich:

1) Bei Entfernung eines fremden Körpers, einer
gastrischen Unreinigkeit (Anhäufung) durch Purgir-
mittel u. s. w., eines Giftes durch Brechmittel, Ei¬
weiß, Schwefel, Milch, nicht so gut durch Wasser.

L) Die Naturkraft ist zuweilen zu exaltirt (ähn¬
lich exaltirtcn Menschen) und ihre Wirkung zu stür¬
misch, zu heftig, so daß sie sich selbst aufreiben, oder
edle Organe verletzen kann, also: Schwächung, Her¬
abstimmung durch Vernunft, Diät , kaltes Wasser,
kühlende Medicin, leichte Blutentziehungen.

3) Es fehlt der Natur an hinreichender Kraft,
den innern Heilungsproceß zu vollbringen: gehörige
Diät, China, Säuren rc. wie beim Wechselsieberu. s. w.

4) Fehlende Hautkrisen werden befördert durch
ein vernünftiges Regimen, durch kältere  oder wär¬
mere  Luft, Bedeckungen, Bäder, Getränke rc.

Bei der Chirurgie und der Geburtshülfe fällt
dies den Laien nun erst recht deutlich in die Augen,
und dabei braucht der Kranke auch nicht so häufig
— blindgläubig obrigkeitlich— zu verschlucken, was
ihm ein Doctor verschreibt.

Um den Heilungsproceß befördern zu können, wo
es nöthig ist, haben diese Aerzte einen kostbaren Schatz
sich gesammelt, der bei allem Wechsel der Systeme
und den größten Verirrungen der Schule (Brown¬
schen rc.) ihnen und der Natur treu bleibt, nämlich:
die Quintessenz(das Beste, Edelste) aus der Diätetik,
Hydropathie, Homöopathie und Allopathie. — Daß
sie bei Krankheiten nun zuerst die Diät und das Was¬
ser in Anwendung bringen, und erst wenn diese
beiden nicht ausreichen, die Medicamente, und zwar
diese wieder zuerst in sanftester Gabe und Form, ist
selbstredend.

Diese Aerzte werden nie sagen, daß die Medicin
ein geheimnißvolles Priesterthum sei, das seine My¬
sterien und Orakel habe; sie haben die feierliche
Alleswisserei, den Nimbus früherer Jahrhunderte nicht
nöthig, welcher oft die Unwissenheit unter einem gro¬
ßen Hute und einer Allongen-Perrücke verborgen hielt,
und die schärfer Eindringendenmit dem Stabe zu¬
rückschlug, aber nur dem Unverstände imponiren
konnte. Sie sind aufrichtig über ihr Nichtwissen,
weil es ein sokratisches ist; denn sie können sich ja
leicht trösten mit der Gemeinsamkeit unsers Schicksals.
Sie lehren durch Wort und That, daß in ihrer Wis¬
senschaft nichts Geheimnißvollesund Wunderbares
ist, daß in der Natur alles natürlich zugehet, und
daß die Kunst das Beste, was sie zu leisten im
Stande ist, auf einfachem und allgemein zugänglichem
Wege erreicht. Sie bedürfen selbst der schuldloseren
und gewöhnlichen Kunstgriffe nicht, weil die Laien
allmälig eine richtigere Ansicht von dem bekommen
haben, was sie von der wahren würdigeren Heilkunde
zu erwarten berechtiget sind. Das Publikum ist also
des Glaubens an Auffallendes und Wunderbares ent¬
wöhnt, und kommen nun wieder Charlatans, Mysti-
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ker und Narren , so werden sie ohne Umstände von

demselben ausgelacht werden . Man behauptet , die

Medicin habe viele tausend Menschen durch Anwen¬

dung ihrer Kunst hingcopfert . ' Diese Schattenseite

hat sie aber leider vorzüglich der Theologie zu ver¬

danken , denn bekanntlich ging in frühester Zeit die
Arzneikunde von den Priestern zu den Aerzten über.

(Der Beschluß folgt . )

Eine Berichtigung.

In den kürzlich bei Nestler und Melle in Ham¬

burg erschienenen „ Protokollen der Anwalts -Versamm¬

lung zu Hamburg 1816 " finden sich viele Druckfeh¬

ler , so daß sogar bekannte Namen wie Wismar und

Weimar , Rendsburg und Flensburg , verwechselt sind.

Für Druckfehler halte ich deshalb auch mehrere Ent¬

stellungen im Protokoll an Stellen , wo ich in der

Debatte das Wort genommen habe . Eine derselben

scheint mir sinnentstellend genug , um zweier verdruck¬
ten Worte wegen die Stelle hier abdrucken zu lassen.

Bei Erörterung der Frage , ob die Versammlung ihre

Mitglieder veranlassen wolle , für Errichtung von

Schiedsgerichten  in verschiedenen Theilen des

deutschen Vaterlandes thätig zu sein ? heißt es näm¬

lich S . 119 richtiger so:
Rüder:  Er könne nur bedauern , daß die Um¬

stände nicht erlaubt hätten , erst die Frage über Oef-

sentlichkeit und Mündlichkeit hier vollständig zu dis-

cutircn . Würde sich die Versammlung für diese

erklärt haben , so würde er unbedingt gegen die Bc-

vorwortung der Schiedsgerichte gewesen sein , denn
er würde dann das Vertrauen zu der Autorität jener

Erklärung gehabt haben , daß die Einführung der

Oeffentlichkeit und Mündlichkeit in nicht zu ferner
Zukunft darauf gefolgt sein würde . Die Voraus¬

setzung des Rufes nach Schiedsgerichten , die nicht
Staatsanstalten seien, sei doch , daß die Gerichte des
Staats das Vertrauen nicht verdienten . Die An¬

wälte aber sollten nicht dazu beitragen , das Rechts¬

institut der Gerichte in Mißkredit zu bringen . Der

administrative Einfluß der Staatsregierungcn hätte das

durch unangemessene Erklärungen und Maßnahmen,
welche die Ueberzeugung , daß die Gerichte ihren Zweck

nicht erfüllten , naiv aussprächen , schon zu sehr ge-

than . Es könne in dem Votum für Schiedsgerichte,
wenn es ohne Vorbehalt  abgegeben werden sollte,

nur ein Votum gegen die Gerichte liegen . Wir hät¬
ten deshalb wohl unser Votum auf die bedingte

Bejahung  der zweiten Frage zu beschränken , und

zwar diese Bedingung dahin zu stellen , „ wenn nicht
in naher Zukunft zu der Reform des Civilverfahrens
auf Grund der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit in

den einzelnen Bundesstaaten die Einleitung getroffen
werde ." H . Rüder.

Kleine
Weser - und Hunte - Dampfschiffsahrt. — In der

General -Versammlung vom 16 . d. M . ist beschlossen, die Fahrt

nach Fedderwarden in den Monaten September , Octobcr , März
und April bis weiter aushören zu lassen. Ferner : so lange als

möglich , und nöthigen Falls mit Aufopferung des unmittelba¬

ren Anschlusses an das Hunteschiff , die täglichen Doppclfahrten

auf der Weser zu festen Stunden  aufrecht zu erhalten.
Sodann : die Auswechselung der Passagiere der Weserschiffe an

dein Orte ihres jedesmaligen Zusammentreffens Statt finden zu

lassen . Man hofft dadurch eine Beschleunigung der Fährten
von den Stationen oberhalb Elsfleth nach denen unterhalb und

umgekehrt um durchschnittlich jedesmal 20 Minuten zu erreichen.

Was ein Mehrheits - Beschluß ( Majorität)

sei?  darüber scheinen sich die meisten Laien oder Nicht -Juristen

keinen recht klaren Begriff machen zu können , wie das nament¬

lich auch in der gestrigen außerordentlichen General - Versamm-

Chronik.
lung der Aktionäre der Weser - und Hunte - Dampfschifffahrts-

Gcsellschast ersichtlich wurde *) . Eine aus mehreren Personen

gebildete Behörde oder ei» mehr als ein Mitglied zählender
Vorstand einer Gesellschaft wird , da doch von zwei oder meh¬

reren Auswegen ohne Frage immer nur ein einziger getroffen
werden kann , ganz eben so angesehen , als wen » nur eine Per¬

son die ganze Leitung hätte ; das geht auch nicht auf andere

*) Aus dem Begleitschreiben an den Herausgeber : „ Wenn
diese Frage vielleicht besser vor der gestrigen Versammlung ihre
Lösung gefunden hätte , so halte ich es doch auch jetzt für künf¬
tige Fälle so wenig überflüssig , eine kurze möglichst gemeinver¬
ständliche Ausführung darüber zu geben , daß ich Dich dringend
ersuchen muß , diesen Worten die Spalten Deines Blatts nicht
zu verschließen . Der im Ganzen ruhige , und wie ich glaube,
nicht parteiische Ton , kann die Wahrheit nur fördern , sei sie
auch noch so unangenehm für den dadurch Getroffenen . Die
strengste G crechtigkcit ist auch die größte Billig¬
keit ! "



324

Weise und heißt mit andern Worten : der durch Mehrheit
der Stimmen gefundene Beschluß wird von der
Gesammthcit des Vorstands oder der Behörde
als der Gesammtwillc betrachtet , dem jedes ein¬
zelne Mitglied sich unterordnen und Folge leisten
muß . Denn was sollte daraus werden , wenn zwei , oder gar
mehre Ansichten  gegen einander sich in der Verwaltung
geltend machen wollten ? — Ja , der einzelne Ucbcrstimmtc muß
sogar gegen seine Ansicht handeln , sobald er Namens der Gc-
saunnthcit dienstlich zu handeln verpflichtet ist , er muß seinen
Willen gefangen geben und seine persönliche Ansicht der von
der Mehrheit seiner Genossen ( College ») gefundenen Ansicht
völlig untcrordncn . Ein bloß passives ( leidendes , oder dulden¬
des ) Verhalten kann nicht genügen , wie selbst eine schwache
Vertretung juristisch gebildeter Actionärc , wenigstens Einer,
gestern finden wollte , weil dadurch der Geschäftsgang und die
Einheit der Ausführung gefaßter Beschlüsse gestört wird . —
Hält der in der Minderheit Verbliebene den gefaßten Beschluß
für unerlaubt oder gesetzwidrig , so muß er entweder Aus¬
scheiden,  oder die gesetzlich dargebotcnen Mittel,
um dessen Aushebung zu erwirken zu suchen , an-
wenden . Einen andern Ausweg hat er n icht!

Wende ich die obigen , nichts Neues , nur Altes in ver¬
änderter Form , bietende allgemeine Betrachtung nun auf den
gestern vorgekommencn Fall an , so ist es nach meiner Ansicht
ganz unbestreitbar , daß der Herr Anctionsverwaltcr Will , wel¬
cher bei Beschlüssen des Vorstandes i» der Minderheit verblie¬
ben und trotz dem seine Minoritäts - Ansicht den Angestellten
der Gesellschaft gegenüber aus eine den Geschäftsgang störende
Weise zur practischcn Ausführung zur bringe » versucht , und
sich überhaupt eine , dem Eiuzcln -Mitglicd des Vorstandes nicht
zustchendc höhere Stellung gegen die Untergebenen zu geben
versucht hat , nichts Andres thun konnte , als ausscbeiden.
Denn die Mehrheit der Actionaire hat ihm durch ihre gestrige
Abstimmung über obige Frage in der Ucberschrift , welche gar
nicht einmal einer Abstimmung bedurft hätte , deutlich ihre Miß¬
billigung und durch Len Dank , welcher für die abgchcndcn
Bremer Vorstands -Mitglieder beschlossen ist , deutlich genug ih¬
re» Wunsch zu verstehen gegeben . Bedauernswert !) erscheint
cs, daß ein einzelner , auf sein vermeintliches Recht trotzender
und sich mit dem Nimbus (Schimmer ) eines falsch verstande¬
nen Particnlar - Patriotismus ( Sondcrbunds - Vaterlandsliebe,
wenn man will ) umgebender , dadurch auf das Gefühl und die
Eifersüchtelei gegen unsre rührigen , tüchtigen Hanseaten schlau
cinwirkender Mit -Vorstand , durch seine Hartnäckigkeit den frei¬
willigen Austritt von zwei der besten Mitglieder , der Herren
Lüdcritz und Droege , erzwungen hat , da das tückische Loos,
welches den im Mai k. I . gesetzlich nothwcndigen Austritt ei¬
nes Vorstandes dem Hm . Rüder auflcgte , ihm zu Hülfe kam.
— Die genannten beiden Bremer Herren hatten nämlich , wenn
ich gestern recht verstanden habe , von vorn herein erklärt , Laß

sie mit Hrn . Will nicht mehr in, Vorstand zu bleiben , sondern,
wenn das Loos denselben nicht treffen würde , sofort abzudan-
kcn fest entschlossen seien, was denn auch aller noch so dringen¬
den Aufforderung der Vcrsammlnng ungeachtet gestern gesche¬
hen ist . — Leider sollen auch manche andere Bremer Actionaire
schon zum Voraus eine ähnliche Ansicht ausgesprochen haben,
so daß wir , wie Hr . Lüdcritz gestern sehr richtig bemerkte , Ge¬
fahr laufen , vorläufig keinen Bremer zu finden , welcher die
Wahl annimmt . Das sind die Folgen der von dem einen
Manne hauptsächlich hcrbcigcführtcn Zerwürfnisse im Innern
des Vorstandes , bei denen ich nichts mehr beklage , als daß die
im Rechte befindlichen übrigen Mitglieder nicht schon weit frü¬
her den statutenmäßigen Weg der Ernenn,tzig eines Schiedsge¬
richts guter Männer (Z. 16 .) eingcschlagcn , oder die ganze
Sache sofort im Entstehen einer General - Versammlung zur
Entscheidung vvrgclcgt haben , statt Jahre lang die fruchtlose¬
ste» Versuche zu machen , „den Minderheits - Willen zu
brechen " , wie ein Mehrheits - Mitglied sich gestern , freilich
etwas stark, aber wahr ausdrücktc.

Ich fordere den Herrn Auctions -Vcrwalter Will  auch jetzt
noch auf , den nach meiner Ansicht , die hoffentlich von Vielen
gctheilt wird , einzig und allein gcntcclcn (man verzeihe mir
den fremden Ausdruck , für den ich keinen passenderen und
schonenderm deutschen finde) Weg des freiwilligen Austritts
zu betreten . Nach meinem Gefühle bleibt ihm nichts Andres
übrig . Um allen Mißdeutungen , denen ich als Rcchtsgelehrter
ausgesetzt sein könnte , vorzubeugcn , schließe ich mit der Bemer¬
kung , daß ich weit entfernt bin , uns Juristen allein die Fähig¬
keit und Berechtigung zur Leitung öffentlicher Angclcgenhciicn,
zum Vorsitz in Behörden und Vorständen von Accicn - Gesell¬
schaften zuzutrauc », im Gcgenthcil cs recht LeklagcnSwcrth finde,
daß in unser », Stande diesen Herren eine viel zu große Be¬
deutung und Wichtigkeit dcigclcgt wird , statt daß man , wie
ich der höchsten Stelle auch „ och bei anderer Gelegenheit über¬
zeugend darthun zu können hoffe , auch Nicht - Studirtcn in
manchen Zweigen der Staats - Verwaltung , namentlich im Fi¬
nanz - Fach , eine größere Thcilnahme längst hätte zugestehcn
müssen . Dabei bleibt aber meine oben ausgesührte Ansicht
ganz unberührt , daß diejenigen Laien oder Nicht -Juristen , welche
sich vermöge ihrer allgemeinen Bildung oder ihrer Auffassungs¬
gabe und Gcschäfts -Praris nicht in den durchaus nothwcndigen
Geschäfts -Gang hincinzufindcn vermögen , was bei den meisten
Geistlichen der Fall zu sein pflegt , zu einer solchen Thcilnahme
durchaus keinen Beruf besitzen.

Oldenburg 1847 . Sept . 17 . W . F . Köhler.

Kirch en »rachricht.
Frühprcdigt : Herr Hofprediger Wallroth . Auf . 8 Uhr.
Hauptprcdigt : Hr .PastorSchwartingv . Rodenkirchen . „ „
Nachm .-Predigt : Herr Candidat Arcns . „ 2 ,.
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Stadt und Land.

Fünfter Jahrgang.

Mittwoch, 22 . September. L84T.

Ueber Einguts - Versicherung gegen
Brandunglück.

(Ein Vorschlagaus Butjadingen.)

Als ich mich vor einiger Zeit mit einem Land¬
manne über die vielfachen Beschädigungen unterhielt,
welche ein gerade statt gehabtes Gewitter angerichtet
hatte, entstand zwischen ihm und mir folgendes Ge¬
spräch:

I ch. Haben Sie Ihr Eingut auch gegen Feuers¬
gefahr versichert?

Er. Ich bin Mitglied der Gesellschaft, die zu
diesem Zwecke unter den Landleuten im hiesigen Amte
besteht. Die Sache gefällt mir aber aus vielen
Gründen gar nicht.

Ich. Das wundert mich nicht, sie würde auch
mir nicht Zusagen. Aber warum versichern Sie nicht
auswärts, in Gotha oder München?

Er. So schön und reel dies auch ist, so kostet
es doch zu viel, als daß ich mich dazu entschließen
möchte. Ich muß mich indeß darüber wundern, daß
unsere Staatsregicrung nicht schon längst ihren Blick
auf diesen Gegenstand gelenkt hat. Wie viel Geld
geht damit ins Ausland!

Ich. Sie meinen also, unsere Regierungsollte
eine ähnliche Anstalt errichten, wie die Gothaer oder
Münchener?

Er . Nein, das gar nicht. Ich meine vielmehr,
sie sollte das Gesetz, waS jeden Landesunterthan

zwingt, seine Gebäude bei der Brandcasse zu versi¬
chern, auch auf die Einguts-Vcrsichcrung ausdehncn.

Ich. Das wäre ohne Frage sehr schön.
Er . Gewiß. Dann wäre allen Trägen und

Nachlässigen mit einem Schlage geholfen, die so gar
nicht dazu kommen, wenn sie auch wohl könnten.
Und die Beiträge würden dann ganz unbedeutend sein.

Ich . Ja ?!
Er . Natürlich. Bei der Brandcasse werden in

der Regel nur 10 gr. für 100 «P jährlich bezahlt,
und dies Institut hat bekanntlich schon einen tüchti¬
gen Fonds. Für die Einguts- Versicherung würden
sich die Beiträge aber noch billiger stellen, da 1)wohl
nicht über^ der Versicherungssumme vergütetwer¬
den dürfte, und da 2) in den meisten Fällen noch
manches von dem Eingut gerettet wird, wenn das
Gebäude auch ganz verloren geht.

Ich. Ihre Gedankenscheinen mir in der That
sehr praktisch und bemerkenswerth zu sein; ich muß
gestehen, daß ich bisher noch nicht auf diese Ansicht
gekommen war. Ich werde sie bei erster Gelegenheit
zur Publikationbringen.

Dies ist denn hiermit geschehen, und habe ich nur
noch den Wunsch hinzuzufügcn, daß man gehörigen
Orts den Vorschlageiner Prüfung würdigen möge.

—r.
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